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Bericht über das Jahr 2002

1. Die Mitgliederversammlung des Vereins für das Schweizer­
deutsche Wörterbuch fand am 30. Mai 2002 in Zürich statt.
Das Protokoll der Mitgliederversammlung vom 8. Juni 2001,
der Bericht über das Jahr 2001 und die Jahresrechnung 2001
wurden diskussionslos genehmigt. Die Versammlung nahm
Kenntnis vom Rücktritt von alt Ständerat Andreas Iten, der
dem Vorstand seit 1994 angehört hatte, und wählte an seiner
Stelle Prof. Dr. Roger Sablonier, Universität Zürich, als neues
Vorstandsmitglied.

Im anschliessenden Vortrag sprach Dr. Wulf Müller, Redak­
tor am Glossaire des patois de la Suisse romande, zum Thema:
«Zur Sprachgeschichte der Suisse romande». Der Referent
warf dabei anhand ausgewählter Quellen einige Schlaglichter
auf verschiedene Sprachepochen der welschen Schweiz und
gab u. a. Proben aus der altfreiburgischen Urkundensprache
und aus dem Patois einiger ursprünglich savoyischer Genfer
Gemeinden, die erst nach dem Wiener Kongress zum Kanton
Genf gekommen waren. Der Vortrag ist in diesem Jahres­
bericht abgedruckt.

2. Die Zusammensetzung der Redaktion blieb auch in diesem
Jahr unverändert. Im März trat stud. phi!. Evelyne Bryner eine
Stelle als Hilfskraft an. Zu ihren Obliegenheiten gehören auch
Sekretariatsarbeiten.

3. Fortgang des Wörterbuchs. Im Berichtsjahr sind die Liefe­
rungen 206 und 207 (Spalten 385-640) erschienen, die vierte
und fünfte des 16. Bandes. Sie enthalten u. a. Stichwörter wie
Wand) wänden) Wandel) wandlen) Wind (mit zahlreichen Zu­
sammensetzungen), Winde (mit Bedeutungen wie etwa Hebe­
vorrichtung oder Dachboden), wund und Wunder.

4. Veranstaltungen und Tagungen; Öffentlichkeitsarbeit. Vom
15. bis 18. September fand in Männedorf die 14. Arbeitstagung
zur alemannischen Dialektologie statt, die von der Redaktion
des Schweizerdeutschen Wörterbuchs gemeinsam mit dem
Deutschen Seminar der Universität Zürich und mit dem Pho­
nogrammarchiv der Universität Zürich organisiert worden
war. Wir fanden dabei grosszügige finanzielle Unterstützung
bei der Schweizerischen Akademie der Geistes- und Sozial­
wissenschaften und bei weiteren Geldgebern. Rund 100 Ta-
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gungsteilnehmer aus dem In- und Ausland diskutierten zum
Generalthema «Alemannisch im Sprachvergleich». Die nun
schon seit vielen Jahren durchgeführte Veranstaltung zeichnet
sich dadurch aus, dass an ihr in erster Linie jüngere Wissen­
schafterinnen und Wissenschafter die Gelegenheit erhalten,
ihre Forschungsergebnisse einem weiteren Fachpublikum vor­
zustellen.

Verschiedene Redaktionsmitglieder nahmen an wissenschaft­
lichen Tagungen des In, und Auslandes teil. Peter Ott besuch­
te am 8. und 9. März eine Arbeitstagung in Kaiserslautern, die
sich mit dem Wörterbuch der deutschen Winzersprache be­
fasste, und hielt dabei ein Kurzreferat zur Definitionstechnik
im eigenen Wörterbuch. Weiter vertrat er das Idiotikon an
einem Kolloquium, das am 5. Juni aus Anlass des Erscheinens
des ersten Bandes des Bayerischen Wörterbuchs in München
stattfand.

Hans-Peter Schifferle nahm an der fächerübergreifenden
Tagung «Wissenschaftliche Lexikographie im deutschsprachi­
gen Raum» in Berlin (14. bis 16. Oktober) teil.

Die Schweizerische Akademie der Geistes- und Sozial­
wissenschaften lud am 14. November zu einer Tagung in Biel
ein, die sich mit dem Thema «Viersprachig, mehrsprachig,
vielsprachig» beschäftigte und von Peter Ott und Andreas
Burri besucht wurde.

Der Einführungskurs ins Schweizerdeutsche Wörterbuch an
der Universität Zürich wurde im Wintersemester 2001/2002
von Andreas Burri gehalten.

Wie jedes Jahr hielten Redaktionsmitglieder öffentliche Vor­
träge vor verschiedenen Gremien, arbeiteten als Kursleiter,
wirkten als Mitglieder von Fachkommissionen mit und stan­
den Verfassern von wissenschaftlichen Arbeiten und Wörter­
büchern beratend zur Seite.

5. Archiv und Bibliothek. Wiederum haben uns langjährige
Mitarbeiter verschiedentlich Materialien zukommen lassen.
Die Bibliothek wurde im üblichen Rahmen ergänzt. Manu­
skripte und Druckschriften erhielten wir von folgenden Insti­
tutionen und Privatpersonen:

Antiquarische Gesellschaft, Zürich; Badisches Wörterbuch,
Freiburg i. Br.; Bayerisches Wörterbuch, München; Centro di
dialettologia e di etnografia, Bellinzona; Deutsches Wörter­
buch von Jacob und Wilhelm Grimm, Arbeitsstelle Göttingen;
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Dicziunari Rumantsch Grischun, Chur; Einwohnergemeinde
Leissigen; Glossaire des patois de la Suisse romande, Neuen­
burg; Heimatbriefverlag, Adelboden; Heimatmuseum Wald;
Historischer Verein der Fünf Orte; Kulturverein Chärnehus,
Einsiedeln; Linth-Escher-Stiftung, Mollis; Niedersächsisches
Wörterbuch, Göttingen; Ortsmuseum Höngg; Phonogramm­
archiv der Universität Zürich; Repertorio toponomastico tici­
nese, Bellinzona; Schweizerische Akademie der Geistes- und
Sozialwissenschaften, Bern; Schweizerische Gesellschaft für
Geschichte, Bern; Schweizerische Gesellschaft für Volkskun­
de, Basel; Schweizerische Landesbibliothek, Bern; Schweize­
rische Rechtsquellen, Zürich; Schweizerische Theatersamm­
lung, Bern; Schweizerischer Nationalfonds zur Förderung der
wissenschaftlichen Forschung, Bern; Schweizerischer Verein
für die deutsche Sprache, Basel; Schweizerisches Landesmu­
seum, Zürich; Staatsarchiv Basel-Stadt; Staatsarchiv des Kan­
tons Luzern; Staatsarchiv des Kantons Zürich; Universität
Zürich; University of London, Institute of Germanic Studies,
London; Untervazer Burgenverein; Verein Schweizerdeutsch,
Gruppe Zürich; Verlag Huber & Co. AG, Frauenfeld; Verlag
J. B. Metzler, Stuttgart; Verlag des Kantons Basel-Landschaft,
Liestal; Walservereinigung Graubünden, Splügen.

Dr. Gerhard W. Baur, Freiburg i. Br.; Dr. Ingrid Bigler­
Marschall, Zürich; Dr. Niklaus Bigler, Zürich; Rene Branden­
berger, Mollis; Dr. Christoph Brunner, Glarus; Dr. Peter Büh­
rer, Zürich; Prof. Dr. Harald Burger, Egg; Dr. Andreas Burri,
Burgdorf; Prof. Dr. Helen Christen, Luzern; Dr. Silvia Dal
Negro, Crema; Hans Dauwalder, Meiringen; Dr. Maria Con­
cetta Di Paolo, Bresso; Prof. Dr. Rudolf Grosse, Leipzig; Dr.
Thomas A. Hammer, Zürich; Verena von Hammerstein, Ber­
lin; Fritz Hauswirth, Meilen; Dr. Ingeborg Köppe, Leipzig;
Emil Leuthold, Dübendorf; Kathrin Lippe-Haberthür, Würen­
los; Joe Manser, Appenzell; lic. phi!. Peter Masüger, Grüsch;
Hans Rudolf Matter-Zulauf, Schinznach Dorf; Michael Mente,
Weinfelden; Dr. Peter Ott, Zug; Prof. Dr. Felicity Rash,
London; Prof. Dr. Roland Ris, Herrenschwanden; Werner
Rothweiler, Magden; Dr. Arno Ruoff, Neustetten; Prof. Dr.
Charles V J. Russ, York; Christian Scholz, Zürich; Prof.
Dr. Rudolf Schützeichei, Münster; Dr. h. c. Alois Senti, Köniz;
Prof. Dr. Stefan Sonderegger, Herisau; Albert Spycher­
Gautschi, Basel; Giovanni Thumiger, Aosta; Dr. Rudolf Trüb,
Zollikerberg; Elmar Vogt, Hausen im Wiesental; Dr. Viktor
Weibel, Schwyz; Markus Widmer, Menziken; Jakob Zollinger,
Ottikon; Dr. Peter Zürrer, Zürich.
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6. BenÜtzer, Besucher. Die Zahl der Anfragen, die heute ver­
mehrt über E-Mail an uns gelangen, nimmt immer mehr zu.
Entsprechendes gilt für den Arbeitsaufwand der Redaktion.
Sofern bei der Auskunft keine schriftlichen Beilagen erfor­
derlich sind, werden die Anfragen auf die gleiche Weise be­
antwortet.

Besucht haben uns u. a.: Barbara Bächli, Endingen; Dr.
Peter Bührer, Zürich; Dr. Andreas Bürgi, Zürich; Prof. Dr.
Marianne Duval, Paris; Hans Eggenberger, Buchs; Dr. Alfred
Egli, Küsnacht; Prof. Dr. Elisabetta Fazzini Giovannucci,
Pescara; lic. phi!. Thomas Gadmer, Zürich; Verena von Ham­
merstein, Berlin; Ulrich Hüni, Zürich; Dr. Eugen Nyffenegger,
Kreuzlingen; Prof. Dr. Felicity Rash, London; Dr. Jörg
Rutishauser, Elgg; Esther Scheidegger, Zürich; Christian
Scholz, Zürich; Dr. h.c. Alois Senti, Köniz sowie Dr. Viktor
Weibel mit einer Klasse des Lehrerinnen- und Lehrerseminars
Rickenbach SZ.

7. Finanzen, Betriebsrechnung. Die Subventionen der I(antone
und die Mitgliederbeiträge blieben im laufenden Jahr unver­
ändert. Dagegen waren bei den Spenden im Vergleich zu den
Vorjahren geringere Einnahmen zu verzeichnen. Die Rech­
nung schliesst bei Einnahmen von Fr. 214150.75 und Aus­
gaben von Fr. 231506.94 mit Mehrausgaben von Fr. 17356.16.
Diese wurden mit einer Entnahme von Fr. 17356.- aus dem
Reservefonds gedeckt.

Akademierechnung. Die ordentliche Subvention der Schwei­
zerischen Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften
wurde ausschliesslich für die Gehaltszahlungen der Redak­
toren, der studentischen Hilfskräfte und für den EDV-Support
verwendet. Zusätzlich unterstützte uns die Akademie mit
einern Beitrag in der Höhe von Fr. 14000.- für das Projekt
«Volks- bzw. Kurzwörterbuch (eine Machbarkeitsstudie)>>.

Vermägensrechnung. Die zinsbedingte Vermögenszunahme
(abzüglich der Bankspesen) betrug Fr. 5815.10. Durch die
Entnahme von Fr. 17356.- zugunsten der Betriebsrechnung
schliesst die Rechnung nun mit einer Vermögensabnahme von
Fr. 11540.90.

Wir danken folgenden Spendern aufs herzlichste: Volkart
Stiftung, Winterthur (Druckkostenzuschuss und Gönner­
beitrag); Carl-Hüni-Stiftung, Winterthur (Gönnerbeitrag);
Max Chanson, Zürich; Werner J. Frei-Fischer, Winterthur;
M. Wey, Zürich, und Ungenannt, Zürich.
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Der Vorstand und die Redaktion des Schweizerdeutschen
Wörterbuchs danken der Schweizerischen Akademie der
Geistes- und Sozialwissenschaften, die alljährlich einen we­
sentlichen Teil der Gesamtkosten übernimmt. Ohne ihre Hilfe
wäre die Fortsetzung der Arbeit in Frage gestellt. Weiter
danken wir den Behörden der deutschschweizerischen Kan­
tone, den Mitgliedern unseres Trägervereins und vor allem
den Spendern für ihre Beiträge, mit denen wir auch im vergan­
genen Jahr grosszügig unterstützt worden sind.

Zürich, 31. Dezember 2002

Verein für das Schweizerdeutsche Wörterbuch

Für den Vorstand:

Regierungsrat Prof. Dr. Ernst Buschor
Präsident

Dr. Peter Ott
Aktuar
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Betriebsrechnung 2002

Einnahmen

1. Saldo 1. 1. 2002 -.19

2. Mitgliederbeiträge:
Kantone der deutschen Schweiz. 200252.-
Einzel- und Kollektivmitglieder . 1110.- 201362.-

3. Gönnerbeiträge . 3000.-

4. Volkart Stiftung, Winterthur,
Druckkostenzuschuss für Heft 206 6650.-

5. Spenden 300.-

6. Zinserträge auf pe und Sparkonti 75.65

7. Div. Einnahmen . 2 763.10

214150.94

Ausgaben

1. Personalkosten:
Gehälter 95057.85
Arbeitgeberbeiträge an AHY, ALY,
Pensionskasse und Unfallversicherung 16897.10 111 954.95

2. Raumkosten (inkl. Reinigung) . 65421.30

3. Schaden- und Sachversicherung . 4209.30

4. Bibliothek. 7422.36

5. Druck- und Versandkosten Jahresbericht. 3 651.65

6. Anschaffungen 2535.90

7. Reisespesen 1181.80

8. Übrige Betriebsauslagen 7014.25

9. Druckkosten und Freiexemplare
Heft 206 und Heft 207 28 115.40

Saldo per 31. 12. 2002 -.03

231 506.94
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Guthaben:

Kasse

Postscheckkonto

Privatkonto es
Sparkonto es

Ausweis

5.69

16454.74

1 885.95

347.80

Trans. Guthaben aus:
Verrechnungssteuer, Subventionen und
SAGW-Rechnung 13 434.35

Trans. Passiven 36 141.95

Verlag Huber, Subvention für Heft 207 13 342.55

Saldo per 31.12. 2001

Mehrausgaben .

32128.53

49484.50

17355.97
-.19

17356.16

Die Mehrausgaben werden mit einer Einlage von Fr. 17356.- aus dem
Reservefonds gedeckt.
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Akademierechnung 2002
(Schweizerische Akademie der Geistes- und Sozialwissenschaften)

Einnahmen

1. Beiträge .

2. Diverse Einnahmen.

Ausgaben

1. Personalkosten:
Gehälter .

Arbeitgeberbeiträge an AHY, ALY,
Pensionskasse und Unfallversicherung

2. EDV-Support .

3. Bankspesen

Ausweis

es, Kontokorrent

Guthaben aus Verrechnungssteuer
und Sozialversicherungen

Trans. Passiven

Abschluss

Einnahmen
Ausgaben

Saldo zu Gunsten der SAGW

8

66261.35
96504.05

39723.05

7 491.40
318.70

1 027287.50

624.85

1 027 912.35

818628.35

162 765.40

3776.15

223.80

985393.70

47 533.15

- 5014.50

42518.65

1 027912.35
985393.70

42518.65



Vermögensrechnung 2002

Reservefonds
(Zuwendungen aus privaten Quellen)

Einnahmen

1. Vermögen Ende 2001

2. Zinsen auf Sparkonti und Wertschriften

Ausgaben

1. Bankgebühren und -spesen

2. Trans. Passiven: An die Betriebsrechnung
zur Deckung des Defizites 2002 .

3. Vermögen am 31. Dezember 2002 .

Ausweis

Guthaben auf Konti und Sparheften

Verrechnungssteuer 2002

Guthaben aus der Betriebsrechnung .

Abschluss

Vermögen am 31.12.2001

Vermögen am 31.12.2002

Vermögensabnahme .

324521.55

5947.05

330468.60

131.95

17356.­

312980.65

330468.60

288706.70

2081.45

22192.50

312980.65

324521.55

312980.65

11540.90
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Revisorenbericht

An den Vorstand
des Vereins für das
Schweizerdeutsche Wörterbuch
Zürich

Sehr geehrter Herr Präsident
sehr geehrte Damen und Herren

In Ausübung des mir übertragenen Mandates habe ich die
Jahresrechnung 2002 Ihres Vereins stichprobenweise geprüft.

Dabei habe ich festgestellt, dass

- Bilanz sowie Gewinn- und Verlustrechnung mit der
Buchhaltung übereinstimmen

- die Buchhaltung ordnungsgemäss geführt ist

- die Aktiven und Passiven nachgewiesen und die Einnahmen
und Ausgaben belegt sind.

Aufgrund des Ergebnisses meiner Prüfung beantrage ich Ihnen, die
Ihnen vorgelegte Rechnung zu genehmigen.

Zürich, 10. März 2003

Mit freundlichen Grüssen

Der Revisor:

Alfred R. Sulzer
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Zur Sprachgeschichte der Suisse romande

von Wulf Müller

Ziel unseres kleinen Beitrags ist es, anhand ausgewählter
Quellen einige wenige Schlaglichter auf verschiedene Sprach­
epochen der welschen Schweiz zu werfen. Ein Abriss der
Sprachgeschichte ist nicht beabsichtigt.

Zwischen Antike und Mittelalter

Am 22. September 515 gründete der hl. Sigismund, damals
Mitkönig der Burgunder, die Abtei St-Maurice im Unterwallis
im Beisein der Grossen des Reiches und aller Bischöfe sowie
manch anderer heiliger Männerl . Die Festpredigt hielt der
hl. Avitus, Bischof von Vienne. Der burgundische König
Gundobad nahm allerdings an der Gründung nicht teil, denn
er war Arianer. St-Maurice hiess damals noch gar nicht
St-Maurice, sondern Acaunum. Oder muss man Agaunum
sagen? Der Romanist zögert. Zu eben dieser Zeit oder leicht
später wurden nämlich die intervokalischen Plosive p, t, k
zu b, d, g. Diese die West- von der Ostromania scheidende
Bewegung ging interessanterweise nicht von Rom, sondern
von Oberitalien aus, also .von Mailand oder von Aquileja.
Noch in den 40er Jahren des 5. Jahrhunderts schrieb der
hl. Eucherius von Lyon seine Passio Acaunensium martyrum,
also mit -k-2•

Dann gab es da noch die anonyme Passion mit dem gleichen
Titel. Der Herausgeber Eric Chevalley vermutete zwar im
Jahr 1990 mit Recht, der Text stamme wegen seiner klassi­
schen Literatursprache aus dem 5. Jahrhundert, aber er ver­
passte das entscheidende Argument, nämlich die Ortsnamen­
form mit k (Acauno)3.

In der Chronik des Lausanner Bischofs Marius von Aven­
ches vom Ende des 6. Jahrhunderts erscheinen dann beide
Formen, die mit k und die mit g4. Später gibt es nur noch die
Variante Agaunum5• Das Toponym beruht auf der indoger­
manischen (keltischen?) Wurzel *ak- 'spitz; Stein'. Einen alten
Ortsnamen vom Typ Acaunum (1258 Agone) gibt es übrigens
auch in Südfrankreich.

Für die eben beschriebene phonetische Entwicklung k zu g
zwischen Vokalen liegt ein recht eindrucksvolles, zeitgenössi­
sches Zeugnis aus der Gegend von Biel vor. Diese war damals
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rein romanisch. In der Vita des hl. Imerius - wahrscheinlich aus
dem 7. Jahrhundert - wird die Schüss des St.-Immer-Tals als
Secusia bezeichnet6. Eine solche Form mit k hat es nie ge­
geben, und deshalb ist sie so interessant. Die Suze/Schüss geht
auf ein keltisches *Segusia zurück (von *seg- 'mächtig, wasser­
reich'). Die korrekte Form wäre auch im Lateinischen *Se­
gusia. Wir befinden uns aber in der Zeit, wo - wie wir gerade
gesehen haben - zwischen Vokalen k zu g wurde und man
nicht mehr so recht wusste, welcher der beiden L.aute der ur­
sprüngliche war. Man hat dann eben den falschen Laut ge­
schrieben, weil man glaubte, das g sei nicht ursprünglich,
sondern aus altem k entstanden. Es herrschte also auf die­
sem Feld eine erhebliche Unsicherheit, die dann sogar zu
einer falschen Umkehrschreibung führte. Wir werfen so einen
unmittelbaren Blick auf die Sprachmentalität des 7. Jahr­
hunderts.

Die Chronik des (Pseudo-) Fredegar entstand wahrschein­
lich gegen 660. Sie ist mit den Welschschweizer Verhältnissen
recht gut vertraut, so dass man den Verfasser - oder falls es
mehrere waren, einen der Verfasser - schon als Romand be­
zeichnet hat. Der Text ist voller volkssprachlicher Züge.
Während Eucherius von Lyon noch von der Arula 'Aare'
sprach, hat sich inzwischen das kurze (offene) u regelmässig in
o verwandelt. Deshalb dann Arola bei Fredegar7• Im Franko­
provenzalischen wird langes lateinisches u + n zu on. Deshalb
haben wir in den heutigen Dialekten den unbestimmten Arti­
kel unu zu on 'ein' und das Zahlwort yon 'eins'. Der erstarrte
Ablativ Sidonis aus Sedunis von Fredegar könnte demnach ein
Dialektalismus sein: ad Sidonis suam civitatem (nach Sitten in
seine Stadt)8.

Eine kaiserliche Schenkung des Hochmittelalters

Wir überspringen jetzt eine grössere Zeitspanne und betrach­
ten eine Originalurkunde des 11. Jahrhunderts. Zu Beginn des
Jahres 1079 schenkte Kaiser Heinrich IV seinem geliebten
Lausanner Bischof Burkhard/Bouchard die Orte Muratum,
Lustriacum, Carbarissam, Corise, Cubizacha, Leuco, Natres
(Murten, Lutry, Chexbres, Corsier-sur-Vevey, Cugy, Leuk,
Naters)9. Mit seiner unerschütterlichen Treue hat der Bischof
in der Tat die Schenkung mehr als verdient. Als langjähriger
Kampfgefährte des Kaisers sollte er denn auch 1089 sein
Leben in Thüringen verlieren.
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Wir wollen uns vor allem mit dem etwas rätselhaften Zeug­
nis Cubizacha beschäftigen. Wenn wir das lateinische -a am
Ende abstreichen, erhalten wir *Cubizach, und das ist zwei­
fellos eine deutsche Form mitten im Waadtland. Es handelt
sich um Cugy, wahrscheinlich das freiburgische Cugy bei
Payerne. Man kann sich nicht so recht erklären, warum eine
solch authentisch deutsche Form in die Suisse romande ge­
raten ist, und man hätte gern ihren Weg etwas genauer ver­
folgt. Vielleicht geht sie letzten Endes auf das Westfränkische
der merowingischen Verwalter zurück. Auch der Name
WaadtNaud aus wald und die ganzen -ingen/-ens-Orte der
welschen Schweiz verdanken vermutlich dem Prestige der
Franken und der frühmittelalterlichen Königsstatthalter ihre
Existenz. Und die sprachen Westfränkisch.

Jedenfalls kann von massiver germanischer Einwanderung
in die Suisse romande im Frühmittelalter keine Rede sein,
einmal abgesehen vom heute deutschsprachigen Oberwallis.
Cugy ist ein ursprünglich römischer Ortsname auf -iacum.
Damit wurden römische Villen bezeichnet, indem der Name
des ersten Besitzers vorangestellt wurde. Wir kommen so auf
*Cupidiacum zum Cognomen Cupidus. Das Wichtige am
Beleg Cubizacha von 1079 ist, dass das Deutsche das kurze
u des Lateinischen (erwartungsgemäss) bewahrt hat, das aus
zwischenvokalischem p entstandene b und sogar das zwi­
schentonige kurze i. Es repräsentiert denn auch einen we­
sentlich älteren Lautstand als der älteste romanische Beleg
Cuzziaco (ca. 968). Das heisst, das Deutsche ist eine konserva­
tive Sprache im Vergleich mit dem Französischen. Gerade im
Frühmittelalter zeichnete sich nämlich das Voraltfranzösische
durch eine rasante phonetische Entwicklung aus. *Cubizach
dürfte den romanischen Lautstand des 7. Jahrhunderts wider­
spiegeln.

Unter günstigen Umständen hat aber auch das Romanische
archaische Ortsnamenformen schriftlich bewahrt. Nach der
Endung und der proparoxytonen Akzentuierung zu schliessen,
ist Carbarissa (Chexbres) ein Toponym keltischer Herkunft.
Es dürfte im Keltischen auch nicht anders gelautet haben. Im
11. Jahrhundert jedenfalls müsste dieser Ortsname schon
mehr oder weniger sein modernes Aussehen erreicht haben.
Erklären kann man eine so anachronistische Form nur durch
Abschrift aus einer heute verlorenen frühmittelalterlichen
Quelle.
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Die Freiburger Gesellschaft des späten Mittelalters
emanzipiert sich

Wir verlassen nun die Welt der Heiligen und der Könige und
befassen uns mit der Sprachauffassung der Bürger. Diese ist
besonders gut zugänglich in der altfreiburgischen Urkunden­
sprache.

Im August 1319 erfolgte ein wahrer Paukenschlag. Man
wagte es, die geistlichen Gerichte als unvereinbar mit der
Unabhängigkeit von Freiburg hinzustellen und den Geist­
lichen die Anrufung dieser Gerichte zu verbieten. Der Erlass
war vermutlich gegen den Bischof von Lausanne gerichtet.
Dass man zum ersten Mal das Französische benutzte und nicht
mehr das Latein der Kirche, kommt uns wie eine gezielte
Provokation vor. Zum ersten Mal erscheint hier vor uns ex
nihilo eine voll ausgebildete Schriftsprache mit wohldurch­
dachten Graphien10. Hinzuzufügen bleibt: und mit eigenstän­
diger Morphologie.

Sehen wir uns einiges davon an. Der Artikel li erfüllt drei
verschiedene Funktionen, alle im Nominativ: mask. Sg. und
PI., aber auch fern. Sg. Im Akkusativ lautet das Maskulinum 10.
Das alte Zweikasussystem ist also treu bewahrt. So auch beim
Demonstrativpronomen: eil qui seroit citaz (der, welcher vor
Gericht zitiert werden würde) im Nominativ; im Akkusativ:
por cel fayt (wegen dieses Tatbestandes). Das Verb hat im
Infinitiv -ar: gardar; im Partizip Perfekt -arz): acorda, ordina,
revoca, citaz. Das feminine Substantiv erkennt man am
Schluss-a, nach Palatal -i: la forma, iglesi 'Kirche'.

Auszug: Nos li avoye, li consetz, li cent elliez et tote li com­
munitaz de Fribor facein savoir a toz que nos, consideranz et
regardanz 10 profit et l'onour de nos et de nostre vile, avein
acorda et ordina et estfabli [= etabli} por nos et por les nostres
fermemant gardar et tenir, en tant qu'il per nos soit commu­
naument revoca, les conditions et les choses ci escrites, en la
forma et en la maneire qui s'en soit [= suit}. C'est a savoir que
se aucuns encuraz ou vicairos...
(Wir der Schultheiss, der Rar, die hundert Gewählten und die
ganze Gemeinschaft von Freiburg tun kund allen, dass wir,
erwägend und betrachtend den Nutzen und die Ehre von uns
und von unserer Stadt, übereingekommen sind und befohlen
und bestimmt haben für uns und unsere Untertanen (die
Unsrigen), unabänderlich zu beachten und zu halten, bis sie
von uns gemeinschaftlich widerrufen werden, die hier auf-
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geschriebenen Bedingungen und Klauseln (Dinge), in der
Form und der Art, die hier folgt. Das heisst, dass, wenn ir­
gendein Pfarrer oder Pfarrverwalter ... )

Wir erkennen, dass eine ganze Reihe von dialektalen Zügen
in diese Schreibsprache eingearbeitet wurde. Diese blieben
konstant bis in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts und in
Einzelfällen noch länger. Auch den einmal gewählten Gra­
phien blieb man von nun an mehr oder weniger treu. Heisst
das, dass die Freiburger nicht richtig Französisch konnten?
Das dürfte keineswegs für die führenden Kreise zutreffen.
Diese hatten durch den Handel weite Kontakte und benutz­
ten darüber hinaus literarische Manuskripte in der Zentral­
sprache l1 .

Es erscheint uns deshalb nicht zweifelhaft, dass die Dialek­
talismen gewollt und bewusst eingearbeitet wurden. Hier zeigt
sich nach unserer Auffassung die grosse Hochachtung, welche
die Freiburger Oligarchie ihrer eigenen Mundart entgegen­
brachte. Wir halten es somit für unrichtig, wenn die Freiburger
Erzeugnisse immer wieder einmal als verzweifeltes und ver­
gebliches Bemühen hingestellt werden, die Zentralnorm zu
erreichen. Statt diesen von den Romanisten gern benutzten
Topos zu bemühen, sollte man sich eher überlegen, ob nicht
ein ganz anderes Ziel angestrebt wurde. In der Kanzlei näm­
lich die Treue zu einer Freiburger Institution - denn die ört­
liche Schriftsprache ist ja eine solche. Ausserhalb der Kanzlei
der Versuch, sich dem offiziellen Usus der Stadtregierung an­
zunähern.

Wie dem aber auch sei, wir haben eben gesehen, dass die
Sprache im Erlass von 1319 als Machtinstrument eingesetzt
wurde. Ein noch wesentlich krasserer Fall trat 1349 ein. In
einem Vertrag mit dem Grafenhaus von Savoyen, welches im
allgemeinen lateinisch schrieb, verwendete man das Franzö­
sische. Aber nicht ein farbloses, zentrales Französisch, son­
dern das der Stadtfreiburger Kanzlei. Die Sprache ist an ihren
Leitformen deutlich zu identifizieren12.

Da haben wir zunächst den Namen der Stadt als Fribor. Die­
se Form ist die im 14. Jahrhundert übliche oder jedenfalls
überwiegende. Bei den Demonstrativpronomina taucht das
pluralische eil 'diese' auf (m. PI. Nominativ), um so wertvoller,
als es eine der selteneren Formen ist. Dazu der betonte Plural
celour, überhaupt eines der ersten Zeugnisse für dieses Wort

. und ein wahres Leitmotiv des Altfreiburgischen. Und schliess­
lich die Graphie -ei- (deis 'des', eis 'aux', ceis 'ceux'), welche
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im 14.115. Jahrhundert Hunderte von Malen in schöner Be­
ständigkeit vorkommt. Mit anderen Worten: Es ist hier den
Freiburgern gelungen, ihr Prestige sehr wirksam hervorzu­
kehren, indem sie dem Vertragspartner ihre eigenen Kanzlei­
formen aufdrängten.

Das Französische setzt sich durch

Zwischen 1512 und 1529 wurde den Grafen von Neuenburg
ihre Grafschaft von den Schweizern konfisziert. Diese setzten
Verwalter aus der deutschsprachigen Schweiz ein. Von ihnen
konnten einige mit Sicherheit Französisch, andere sicher nicht.
Wahrscheinlich brachten sie eigenes Personal mit, doch ist es
undenkbar, dass sie ohne die Verwaltungsbeamten der Graf­
schaft auskamen, schon allein, um die Steuern einziehen zu
können. Bis zu einem gewissen Grad war dann wohl ihr Ver­
waltungszentrum zweisprachig.

Vor einigen Jahren untersuchten wir zusammen mit Jean­
Pierre Chambon einen Text, welcher aus dieser Zeit stammt
und zwar möglicherweise aus den !(reisen, die dem erwähnten
Verwaltungszentrum nahestanden. Es handelt sich um die
sogenannte Bauernpraktik, eine Sammlung von ziemlich ab­
surden Wetterregeln, welche ungeheuren Erfolg hatte und
deshalb seit 1517 auch in dialektalen Versionen in Zürich und
Basel gedruckt wurde. Eine dieser Schweizer Versionen bil­
dete die Grundlage für eine französische Übersetzung. Aber
was für ein Unterschied zu den eben kommentierten Frei­
burger Texten! Nur mit grösster Mühe entdeckt man ein paar
regionale Wörter und Bedeutungen, und es bedurfte des
bewährten Spürsinns von Jean-Pierre Chambon, um die
Entstehungsregion des Textes einigermassen umschreiben zu
können13• .

Bei einer Reihe von Wörtern - im ganzen neun - findet man
ein Verbreitungsareal vor, das den Süden oder den Südosten
des französischen Sprachgebiets abdeckt. Die Zusammenset­
zung caresme entrant 'Fastnachtsdienstag' gibt es in Burgund,
Lyon, der Suisse romande und im Okzitanischen. La nyolle
'die Wolke' lebt oder lebte in der Franche-Comte, im Franko­
provenzalischen bis in und um Lyon und im Forez, schliesslich
auch im Norden des Okzitanischen. Cher temps 'Hungersnot'
existiert in der Suisse romande, der Franche-Comte und in
Dijon, aber auch ganz im Norden, d.h. im Pikardischen. Wenn
man nun für alle diese mundartlichen Wörter des Textes
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Verbreitungskarten zeichnet, dann überschneiden sich diese
im Kanton Neuenburg. Mit anderen Worten, diese Wörter
sind alle im Kanton Neuenburg daheim, eventuell mit der
Ausnahme von la nue 'die Wolke'; dieses Wort stammt eher
weiter aus dem Norden, wohl aus dem nördlichen Jura. Nach
den eben vorgestellten sprachlichen Kriterien könnte die
Übersetzung der Bauernpraktik also im Kanton Neuenburg
entstanden sein.

Dazu kommen die historischen Indizien. Es gab in der ersten
Hälfte des 16. Jahrhunderts in Neuenburg einen erheblichen
deutschsprachigen Einfluss, so dass ein paar Romands wohl
oder übel Deutsch lernen mussten. Soweit unsere Theorie.
Bemerkenswert ist aber etwas anderes: Die Übersetzung weist
im Gegensatz zum deutschen Originaltext nur wenige regiona­
le, mundartliche Wörter auf. Die zentralfranzösische Schrift­
sprache hat sich schon in den meisten Fällen durchgesetzt.

Dialektliteratur in Genf

Nun sind wir im 16. Jahrhundert angelangt. Wie eben gesagt,
ist der Text der Bauernpraktik/Prenostication von anderen
französischen Texten dieser Zeit fast nicht zu unterscheiden.
Sogar die altfreiburgischen Urkunden sind ja innerhalb des
Registers des Französischen geblieben. Und dann hat sich mit
der Renaissance etwas Grundsätzliches geändert. Man wurde
sich plötzlich darüber klar, dass gesprochener Dialekt und ge­
schriebene Zentralsprache nicht dem gleichen Register an­
gehörten. Und so fing man denn an, Dialekt zu schreiben, et­
was, was es im Mittelalter nie gegeben hatte. Jetzt entstanden
in der welschen Schweiz die ersten reinen Dialekttexte, so wie
Z. Marzys dies vor einigen Jahren aufzeigte, dank der Editio­
nen von Paul Aebischer14. Dies geschah zunächst einmal gegen
1520 in Vevey.

Eine der Provinzen mit reicher Dialektliteratur ist der
Kanton Genfls. Das beginnt mit protestantischen Schmäh­
schriften im Dialekt, welche dann ihren Höhepunkt in der
Verherrlichung des Genfer Widerstands gegen die Escalade
von 1602 fanden. Das Ce que l'ain8 (der, welcher da oben ist)
ist denn auch die Genfer Nationalhymne geworden. Damals
beherrschte die Bevölkerung eben keine andere Sprache.
Auch der antireformatorische Anschlag des Jacques Gruet
von 1547, der den Autor den Kopf kostete, ist im Dialekt
erfolgt:
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Gro Panfar, te et to compagnon gagneria miot de vot queysi! Se
vot not fade enfuma, i n'y a persona que vot gardey qu'on ne
vot mette en ta lua qu'epey vot mouderi l'oura que james vot
saliete de votra moennery. Et mezuit prou blama! Quin dya­
bIo! Et to sut que cetou fottu pretre renia not vegnon ice mettre
en ruyna. Apret qu'on a prou endura, on se revenge. Garda vot
qu'i ne vot nen pregne comme i fit a mosiur Verle de Fribor.
Not ne vollin pa tan avey de metre. Notta bin mon dire.
(Gros pansu, toi et tes compagnons feriez mieux de vous taire!
Si vous nous poussez about, il n'y apersonne qui vous garde
qu'on ne vous mette en tel lieu que peut-etre vous maudirez
l'heure que vous sortftes jamais de votre moinerie. C'est desor­
mais assez blame! Que diable! II est bien sur que ces foutus
pretres renegats viennent ici nous mettre en ruine. Apres qu'on
a assez endure, on prend sa revanche. Gardez-vous qu'il ne
vous en prenne comme il fit amonsieur Werli de Fribourg. Nous
ne voulons pas tant avoir de maftres. Notez bien mon dire.)16

Ironischerweise ist die einheimische Sprache von Genf das
Savoyische, also die Mundart der Leute, gegen die sich die Gen­
fer wehrten. Jedenfalls war die Sprache der Bevölkerungsmehr­
heit der Stadt Genf bis mindestens 1700 der Patois. Ja, er wurde
sogar noch in der französischen Revolution eine Art Genfer
Geheimsprache mit einer Reihe von Veröffentlichungen. Dann
ging es aber mit der einheimischen Literatur sehr schnell zu
Ende. Doch war inzwischen etwas Wesentliches passiert. Seit
etwa 1740 wurden immer wieder katholische Gemeinden vom
Staat Savoyen an die Republik Genf abgetreten. So vor allem
auf dem Wiener Kongress. Damit weist heute etwa ein Drittel
der Genfer Gemeinden eine savoyische Vergangenheit auf.
Genau dort sprach man auch dann noch Patois, als dieser in den
protestantischen Gegenden von Genf schon am Aussterben
war. Es gelang denn auch den Dialektologen des Glossaire des
patois de la Suisse romande, zu Beginn des 20. Jahrhunderts
noch eine reiche, ja überreiche Ernte einzubringen. Hier nun
ein wissenschaftlich transkribierter Text aus einer dieser ur­
sprünglich katholischen Gemeinden:

Abbildung gegenüber: Der Anschlag von Jacques Gruet an der
Kanzel der Kathedrale St-Pierre in Genf von 1547 richtete sich gegen
einen ehemaligen Franziskanermönch, der seit 1543 als reformierter
Pfarrer in Genf wirkte (Faksimile aus Louis Gauchat, Jules Jean­
jaquet, Bibliographie linguistique de la Suisse romande, Bd 1, Neu­
chätel1912, S 162/163).
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Auszug: Konbe sta vath? - T ä k le va plye? - Vätya! le nJa pa
Fer de be marka pe I lafe. - Le mark pa pe I lafe! Va nJi
kanyesi pa gran chuza. Le baly so oui litr pe tre on ma avan d
vela. Y e na bf.Ena vath pe la räta.
(Combien cette vache? - Est-ce quJelle vous plaU? - Voila!
elle nJa pas Fair de bien marquer pour le lait. - Elle ne marque
pas pour le lait! Vous nJy connaissez pas grand Jchose. Elle
donne ses huit litres par traite un mois avant de veler. CJest
une bonne vache pour le rendement.)17

Wie ging die Entwicklung weiter? 1928 schloss der Solothurner
Oskar Keller seine akribischen Forschungen zu den Genfer
Mundarten ab, bei denen er manchmal Mühe hatte, Sprecher

D communes non etudiees

[J] communes dont 1es p1 us an ci ens nati fs ne se
souviennent pas d'une que1conque uti1isation
de patois

communes dont 1es p1 us anciens natifs se
souviennent ...

ITIIJ ... que 1es vieux paysans emp10yaient 1e pa­
toi s avec 1es ouvri ers agri co1 es savoyards

mIl ... que 1es vieux habitants par1aient 1e
patoi s entre eux

•... d'un grand nombre de termes en patois
(1 e di a1 ecte etait pratique par 1eurs
parents)

o 1 2 3 4 5 6 km

- - - I

Wie die alten Einwohner sich im Jahre 1980 an die Genfer Mundarten
erinnerten (nach Le Globe 124, 1984, S. 83).
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zu finden18. Um 1960 verschwanden die letzten Mundartkenner
aus Aire-Ia-Ville, und gegen 1980 war der Patois bestenfalls
noch eine Erinnerung19. Der Kanton Genf war also einmal eine
reiche Dialektprovinz, die sich heute durch vollständige Dia­
lektleere auszeichnet. Was für ein Absturz!

Das Wort ist sicher ungerecht. Denn parallel dazu verlief
der Aufstieg des Französischen in Genf. Schon 1691 stellte
der Franzose Poulain de la Barre fest, dass man in Genf
besser Französisch spreche als in den meisten Städten des
Königreichs Frankreich. Das 18. Jahrhundert brachte dann
Genf einen so herausragenden Schriftsteller wie Rousseau
und einen nicht weniger bemerkenswerten Naturforscher wie
Horace-Benedict de Saussure.

Ausblick

Die reiche sprachliche Vergangenheit der Suisse romande ist
nicht gleichmässig gut erforscht. Der Nachdruck lag bisher auf
der Dokumentation der Mundarten, welche man durchaus als
befriedigend bezeichnen kann. Die Quellenlage würde aber
auch eine Geschichte des Schrifttums im Mittelalter erlau­
ben20 • Es wäre auf diesem Feld von grösster Dringlichkeit, vor
allem die charaktervollen Zeugnisse aus Freiburg zu veröf­
fentlichen und damit der Romanistik zugänglich zu machen.
Ihre Transkriptionen liegen ja in Vollständigkeit vor.

Auf dem Gebiet der Namenkunde würde das gehobene
dialektologische Niveau der Westschweiz (schon seit ca. 1900!)
eine erste Zusammenfassung ermöglichen. Schwieriger wird es
sein, der ungeheuren Masse der mittelalterlichen Personen­
namen Herr zu werden. Aber auch hier gibt es bereits An­
sätze, sei es in Quellenpublikationen oder in ersten Interpre­
tationen. Ausserordentlich wichtig wäre es schliesslich, die
von auswärts kommenden Einflussrichtungen einmal deutlich
herauszuarbeiten, einschliesslich derer aus dem hierzulande
unterschätzten Okzitanischen21 .
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REMARQVES
PAR TICVLIERES

Surla Langue FRA N ~ 0 I SE,

POVR LA VILLE.

DE

GENEVE.

./l G ENZ VE.

M.. De. XCI.

PREFACE.
vais mots, &. de Ja mechante pro­
nonciation dont on parlera dans
les RemarC]ucs.

JIs efl: vray que les G.enevois
trainent un peu en parlant. Mais
il eR: vrai auJIi que cette l'etite
lenteur aproche plus du jufte mi­
lieu de la bonne .prononciation
quel'extremHe oposee; & qu'e}­

lene·fe remarque gueres quedans
les femmes ) & dans ceux qui ne
font p()r~ fortIs de Geneve. Car
pour ce qui eft des MagHlrats, des
gens de lettres & des Marchands,
comme ilsontprefque taus voya...
ge) on voit qu'ils prononcent le
Fran~a.is, comme les per(onnes
ele leur forte le prononcent a Pa­
lis. Et POllT les mauvaismots, &,

les autres fautes de Langage, 11 y
en a incomparablement plus aPa­
ris qu'a Geneve. ray vu. faire cet­
te remarqueades Ecrangers Judi-

cieus

1>·R E F ACE.
cleux qui -vcnoient de Paris, & qui
trouvoient qu'en ce qui concerne
le Langage, Geneve pouvoit paf­
fer POUf une ville Ftan~oi{e,& des
plus polies.

La docilite que l'on trouve dans
ceux de Geneve aqui l'on parle
des fantes qu'ils font contre la
Langue Fran~oi[e, & la facilite
avec laquelle ils s'en corrigent,
doivent entierenlent perfuader
qllJil ne leur D'lanque que d~etre a­
vettisi& que s'iImanquent ca cet e­
g~rd" cela ne vient d·aucune grol­
fierete ni de temperanment ni
d'6ducation. Dequoyn eil: enco­
re tres aise de fe convaincre,fi l"on
regarde & Je [oin qU.e Ja Flupart
prcnnen-r devoyager, & le fucces
avantageax de 1eurs voyages, auiJi
bien quede leu·f aplication aux
flences, ati negoce, & auxdiferens
arts qui fe trouventparmieuxJ Ce
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